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Mensch als Knecht Gottes 
Predigt am 22. Februar 2015, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
1. Sonntag der Passionszeit - Invokavit 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
  
 
In der Zeitung stand es geschrieben: 
Panzer schiessen auf Demonstranten in Bahrain – In Bahrains Hauptstadt Manama ist es laut Augenzeugen zu 
einem Massaker gekommen. (…) [während] der Trauerfeierlichkeiten für die 4 Opfer der Polizeigewalt auf dem 
Perlenplatz (…). Das bahrainische Königshaus hatte zuvor den brutalen Polizeieinsatz als‘ angemessen‘ bezeich-
net. 
 
Ähnliches geschah in verschiedenen Staaten rund um das Mittelmeer und den Persischen Golf. 
Die Geknechteten scheinen sich gegen ihre Herrscher zu erheben. 
 
Im Lukas-Evangelium seht im 17. Kapitel in den Versen 7-10 Folgendes geschrieben: 
 
7 Wer von euch, der einen Knecht zum Pflügen oder Viehhüten hat, wird, wenn der vom 
Feld heimkommt, zu ihm sagen: Komm her und setz dich gleich zu Tisch? 8 Wird er 
nicht vielmehr zu ihm sagen: Bereite mir etwas zu essen, binde die Schürze um und be-
diene mich, solange ich esse und trinke, danach magst du essen und trinken? 9 Dankt er 
etwa seinem Knecht dafür, dass er getan hat, was ihm aufgetragen war? 10 So sollt auch 
ihr, wenn ihr alles getan habt, was euch aufgetragen ist, sagen: Wir sind weiter nichts als 
Knechte; wir haben getan, was wir zu tun schuldig waren. (Lk17, 7-10) 
 

Amen. 
 
Was ist eigentlich ein Knecht? 
Die Herkunft des Wortes ‚Knecht‘ liegt im Mittelhochdeutschen kneht begründet, was so viel 
heisst wie ‚Knabe, Jüngling, Kerl‘ oder auch ‚Diener‘. Der Gebrauch von ‚Knecht‘ in der Alltags-
sprache drückt meistens ein Beziehungsgefälle aus. Ein Knecht ist einer, 
der geführt wird, 
der etwas zu helfen hat, 
der in einer gewissen Abhängigkeit zu seinem Meister steht. 
Dabei schwingt stets der Gedanke mit, der Knecht kann auch ausgenutzt, unterdrückt, und be-
fehligt werden. 
Es versteht sich von selbst, dass dabei die Bedürfnisse und das Wohlergehen des Meisters im 
Vordergrund stehen. 
 
Knechte im Sinne des Ueli beim Glunggebuur gibt es heute fast nicht mehr. Dennoch gibt es 
sehr wohl vielfältige Knechtschaften in einem übertragenen, weiter gefassten Verständnis. Etwa 
die der Macht, des Geldes oder jene des körperlichen Leidens. 
 
10 So sollt auch ihr, wenn ihr alles getan habt, was euch aufgetragen ist, sagen: Wir sind 
weiter nichts als Knechte (…). (Lk17, 10) 
 
Der letzte der vier Predigtverse ist der prägendste und entscheidende. Luther übersetzte zu seiner 
Zeit die Eigenschaft des Knechtes so: 
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Wir sind weiter nichts als unnütze Knechte (…). 
Unnütz bedeutet klar: zu nichts zu gebrauchen, nutzlos. 
Dass Luther dieses radikale Adjektiv ‚unnütz‘ wählte, ist aus dem damaligen Umfeld heraus gut zu 
verstehen. Dort wusste man genau, wer Knecht oder Magd und wer Meister oder König war. 
Doch die Auswirkung einer solch drastischen Übersetzung war fatal. Gemischt mit einer staub-
trockenen, auf die Herrschaft hin ausgerichteten Denkweise und der Lebenseinstellung, wir be-
fänden uns hier auf Erden eh in einem Jammertal, machte aus uns Menschen jämmerliche, zwer-
genhafte Knechte und aus Gott den Allmächtigen, 
den Allgewaltigen und 
den Allwissenden. 
 
Dieses Sklavendenken ärgerte nicht nur äusserst kritische Denker wie Friedrich Nitzsche. Es war 
über Jahrhunderte hinaus fester Bestandteil abendländischer Erziehung, Moral und Gottesvor-
stellungen. 
Der Mensch als kleiner, sündiger und nichtsnutziger Wicht – der Knecht eines Gottes eben, der 
bedrohlich in unerreichbaren Fernen alles notiert und registriert, was sein Knecht vermasselt und 
seine Magd verfehlt. 
 
Doch vor langer Zeit wirkte mal einer, der die etablierten gesellschaftlichen Strukturen und Ein-
richtungen scharf kritisierte und in Frage stellte. 
Genau, dieser eine war Jesus der Christus. 
Ihm legt der Evangelist Lukas denn auch die Worte in den Mund, die so umstürzend, 
so grundstürzend und 
revolutionär waren – und es bis heute geblieben sind: 
 
7 Wer von euch, der einen Knecht zum Pflügen oder Viehhüten hat, wird, wenn der vom 
Feld heimkommt, zu ihm sagen: Komm her und setz dich gleich zu Tisch? (Lk17, 7) 
 
Vor wenigen Wochen wurde eine Umfrage veröffentlicht, in der untersucht wurde, ob und wie 
Mitarbeitende von Unternehmen von ihren Vorgesetzten gelobt würden und ob dies auch ausrei-
chend getan werde. Das Resultat ist ernüchternd und beunruhigend zugleich: 
Die meisten Mitarbeitenden werden viel zu wenig gelobt und erhalten viel zu wenig An-
erkennung. Die Vorgesetzten wiederum haben die Befürchtung, wenn sie häufig loben oder er-
mutigen, dann könnte dies den Mitarbeitenden zu Kopfe steigen. Die Folgen davon wären dann 
der Verlust von Respekt und Achtung gegenüber den Vorgesetzten. 
 
Indem Lukas in diesem einen Vers die Rollen vertauscht – der Meister wird zum Diener, der 
Knecht wird zum Bedienten – gibt er uns Lesenden und Denkenden die Brille vor, durch die wir 
das Nachfolgende betrachten sollen. 
Was ist so falsch daran, wenn der Meister dem Knecht etwas zu Essen zubereitet? 
Was ist daran verkehrt, wenn der Chef mit einer kleinen Aufmerksamkeit, 
einer Blume, einem Schöggeli oder dergleichen, 
seinen Leuten zum Ausdruck bringt: 
Ich bin so froh und stolz darüber, dass ich derart kompetente, fähige Mitarbeitende in meinem 
Umfeld weiss. 
Ich danke Euch dafür. 
 
Dass solche Umkehrungen mittel- und langfristig nicht zu umgehen sind, zeigen die zum Teil 
riesigen Proteste nicht nur in den arabischen Ländern. Diejenigen, die über viel zu lange Zeit auf 
ungemein vielfältige Arten unterdrückt und ausgebeutet wurden, verlangen nach Anerkennung 
und Mitbestimmung. 
Nicht aber nach der Rolle eines Meisters. 
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Denn wer Knecht war und sich der damit verbundenen Not und Abhängigkeit bewusst wurde, 
wird kaum je selber zu einem Meister oder Despoten werden. 
 
8 Wird er nicht vielmehr zu ihm sagen: Bereite mir etwas zu essen, binde die Schürze um 
und bediene mich, solange ich esse und trinke, danach magst du essen und trinken?  
9 Dankt er etwa seinem Knecht dafür, dass er getan hat, was ihm aufgetragen war?  
(Lk17, 8-9) 
 
Wenn wir davon ausgehen, dass Jesus der Christus die damaligen Herrschaftsschichten und 
Machthaber äusserst scharf kritisierte und die Umkehrung der Werte sein grundlegendes Anlie-
gen war, dann müssen diese beiden Verse als rhetorische Fragen verstanden werden. 
Nein – der Meister wird seinen Knecht nicht in die Küche schicken, nachdem dieser von der 
schweren Arbeit nach Hause gekommen ist. 
Nein – der Meister wird seine Magd nicht den Abwasch machen lassen und sich gemütlich zu 
einem Verdauungsschläfchen zurückziehen, nachdem diese schon den ganzen Morgen den 
Haushalt gemacht hatte. 
Nein – der Meister wird einen Dank nicht verwehren, denn er weiss um die unschätzbare Arbeit 
seines Knechtes und seiner Magd. 
 
Wenn das nicht einleuchten soll, dann frage ich mich allen Ernstes, was denn um Himmels Wil-
len dieser Jesus der Christus hier bei uns auf Erden getan, gewirkt und hinterlassen hat. 
Ist nicht Jesus der Christus selbst schon eine Rollenumkehrung, indem er das fleischgewordene 
Wort Gottes wurde? 
Und wurde diese Umkehrung des Göttlichen ins Menschliche nicht nochmals umgedreht, indem 
Jesus der Christus mit seinem vergossenen Blut zum ausserordentlichen Lebensbaum überhaupt 
wurde, weil er den Weg allen Lebens ging und den Tod überwand und so zur Verheissung eines 
für uns unvorstellbaren Lebens wurde? 
 
Was heisst das für uns, die wir auf diesen Jesus den Christus getauft wurden und die wir auf das, 
was er an Werten und Vorstellungen vertrat, vertrauen? 
Mir bedeutet es, auf einen Gott zu vertrauen, der ganz anders denkt, tickt und wirkt, als ich mir 
das vorstellen kann und soll. 
Es bedeutet mir, dass ich einem Gott vertraue, der verrückt. Das, was an einen bestimmten Ort 
gerückt, 
was in eine bestimmte Situation gedrückt wurde, wird verrückt, 
verschoben 
verdreht und umgekehrt werden. 
Früher oder später. 
Die Ersten werden die Letzten sein. 
 
Es bedeutet mir, dass ich an einen Gott glaube, der das Leben allen Lebens will. 
Ein Leben in Fülle eben. 
Die Fülle der ganzen Schöpfung genauso wie die Fülle meines eigenen, begrenzten Lebens. 
 
Es bedeutet mir, dass ich einem Gott vertraue und an diesen glaube, 
der das quere Denken genauso liebt wie das angepasste; 
den die Fragen ebenso erfreuen wie die Antworten; 
der das Sand im Getriebe gleich wertvoll erachtet, wie die gut geschmierten Teile; 
der das Suchen nicht geringer schätzt als das Gefunden-Werden; 
der das Lästige genauso wenig unterbindet wie das Leichte. 
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Gott steht für das Leben, denn Gott  i s t  Leben. Das muss sowohl im Kleinen wie im Grossen 
das Mass aller Handlungen und allen Denkens sein. 
Für die Meister hier auf Erden wie für die Knechte, 
für die Wirtschaftskapitäne wie für die Raumpflegerinnen, 
für den Diktator wie für den Unterdrückten, 
für die Liebenden wie für die Leidenden. 
 
Wir stehen vor dir mit unserem Gebet und vertrauen nicht auf unsere Gerechtigkeit, son-
dern auf deine grosse Barmherzigkeit. 
 
Amen. 
 
 

 
 
 
 
 

 


